
Brigitte Bailer wurde am 5. März 1952 in
Wien geboren und maturierte 1970 am
BRG Wien 2., Kleine Sperlgasse 2c.
1970–1974 studierte sie Sozial- und
Wirtschaftswissenschaften, Fachrichtung
Soziologie, an der Universität Wien, die
Sponsion zur Mag.a rer. soc. oec. erfolgte
1974. Bereits 1979 begann sie als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin im Dokumen-
tationsarchiv des österreichischen Wi-
derstandes zu arbeiten. Insbesondere ihre
Tätigkeit im DÖW schildert sie Eva
Blimlinger und Wolfgang Neugebauer in
einem Interview, das im vorliegenden
Band abgedruckt ist. 1992 promovierte sie
zur Dr.in phil., Fachrichtung Geschichte,
an der Universität Wien. Ab dem Winter-
semester 1993/94 erhielt sie erste Lehrauf-
träge an der Universität Wien, anfangs am
Institut für Politikwissenschaft, später am
Institut für Zeitgeschichte. Die Lehre an
der Universität, die Heranführung der Stu-
dierenden zum wissenschaftlichen Arbei-
ten ist ihr bis heute ein großes Anliegen.
Von 1998 bis 2003 wirkte Brigitte Bailer
als Mitglied und stellvertretende Vorsit-
zende der Historikerkommission der Re-
publik Österreich. Die politisch-gesell-
schaftliche, aber auch persönliche Bedeu-

tung dieser Arbeit in der Historikerkom-
mission betont sie im Interview im vorlie-
genden Band und in vielen persönlichen
Gesprächen. Dieses umfassende For-
schungsprojekt mit seinen vielfältigen
Problemen und Implikationen war für sie
eine besondere Herausforderung und von
nachhaltigem Einfluss auf ihre weitere
Arbeit. 2003 habilitierte sie sich als Do-

zentin für Zeitgeschichte an der Univer-
sität Wien. Nach der Pensionierung von
Wolfgang Neugebauer wurde ihr im De-
zember 2004 die wissenschaftliche Lei-
tung und Geschäftsführung des DÖW
übertragen. Sie ist die dritte Leiterin des
DÖW in der Nachfolge von Wolfgang
Neugebauer und dem Mitbegründer des
Instituts Herbert Steiner. Aufgrund ihrer
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wissenschaftlichen Leistungen und ihrer
universitären Lehrtätigkeit wurde Brigitte
Bailer 2010 zur Honorarprofessorin für
Zeitgeschichte an der Universität Wien er-
nannt.
In den hier in einem Absatz gerafften Jahr-
zehnten zog sie mit ihrem zweiten Mann,
dem Chemiker Josef Bailer, der auch we-
sentlich zum Buch Wahrheit und „Ausch-
witzlüge“. Zur Bekämpfung „revisionisti-
scher“ Propaganda (Wien 1995) beigetra-
gen hat, drei Kinder – Cornelia und die
Zwillinge Hannes und Martin – groß.
Heute lebt die gebürtige Leopoldstädterin
mit ihrem Mann in Niederösterreich und
engagiert sich auch regional für die Erhal-
tung historischer Stätten. […]
In den nun acht Jahren seit ihrer Bestel-
lung zur DÖW-Leiterin wurden unter
Brigitte Bailers Ägide drei Dauerausstel-
lungen des DÖW erstellt: Unter Beteili-
gung des gesamten DÖW und mit finan-
zieller Unterstützung der Stadt Wien wur-
de im Gedenkjahr 2005 die ständige Aus-
stellung des DÖW im Alten Rathaus in der
Wiener Innenstadt völlig neu gestaltet und
erweitert. Die Ausstellung Der Krieg ge-
gen die „Minderwertigen“ – Zur Ge-
schichte der NS-Medizinverbrechen in
Wien im heutigen Otto-Wagner-Spital
wurde 2008 von einem Provisorium zu ei-
nem viel beachteten Museum. Die Ge-
denkstätte für die Opfer der Gestapo Wien
wurde renoviert und die nun darin befind-
liche Ausstellung über Opfer und Täter der
Gestapo 2011 präsentiert.
Ab 1992 wurden im DÖW die österreichi-
schen Holocaustopfer namentlich und mit
entsprechenden Daten erfasst – bis dato
konnten über 63.200 ermordete Juden und
Jüdinnen identifiziert werden. Im An-
schluss daran wurde 2002 begonnen, die
Opfer politischer Verfolgung – jener Ös-
terreicherInnen, die im Zeitraum vom 
11. März 1938 bis zum 8. Mai 1945 aus
politischen Gründen durch das NS-Regi-
me umkamen bzw. ermordet wurden – na-
mentlich zu erfassen. Die Arbeiten erfolg-
ten in Kooperation mit dem Karl von
Vogelsang-Institut, die Ergebnisse werden
noch 2012 publiziert. 
Andere wichtige DÖW-Projekte sind mit-
ten in ihrer Bearbeitung, so vor allem die
quantitative und qualitative Auswertung
des 7.000 Akten umfassenden Teilnach-
lasses von Rechtsanwalt Dr. Hugo Ebner
und PartnerInnen im DÖW (Vertreibung –
Exil – Emigration. Die österreichischen
NS-Vertriebenen im Spiegel der Samm-
lung der Rechtsanwaltskanzlei Dr. Hugo
Ebner), die neue Erkenntnisse zur sozialen
Zusammensetzung, zur Vertreibungsge-
schichte und zum späteren Schicksal der
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rund 130.000 bis 140.000 Menschen er-
bringen soll, die ab dem Jahr 1938 wegen
ihrer jüdischen Herkunft und zum gerin-
geren Teil auch aus politischen Gründen
aus Österreich vertrieben wurden bzw.
flüchten mussten.
Die zahlreichen Projekte, an denen
Brigitte Bailer mitgearbeitet hat, die sie
konzipiert und geleitet hat, die derzeit lau-
fen und die geplant sind, können hier nicht
im Detail dargelegt werden; weitere Anga-
ben finden sich u. a. auf der Website des
DÖW www.doew.at.
Bei der Konzeption der Festschrift haben
wir uns auf die Forschungsschwerpunkte
von Brigitte Bailer und auf ihre Arbeiten
und Kontakte der letzten 15 Jahre konzen-
triert: So versammelt der vorliegende

Band Arbeiten zu Opfern und Tätern des
Holocaust, zum Widerstand gegen das
NS-Regime, zu Entnazifizierung, Ent-
schädigung und „Wiedergutmachungen“
nach 1945, zum aktuellen Rechtsextremis-
mus und Antisemitismus und zu Fragen
der Erinnerungspolitik, aber auch Fragen
des wissenschaftlichen Arbeitens in die-
sem Bereich. 
Ohne einen Beitrag besonders hervorzu-
heben, weisen wir darauf hin, dass das
denkwürdige Memorandum von Simon
Wiesenthal zu den österreichischen NS-
Tätern (samt Begleitbrief an den damali-
gen Bundeskanzler Klaus vom 12. Ok-
tober 1966) hier erstmals in vollem Wort-
laut – und ausführlich kommentiert von
Gerhard Botz – veröffentlicht wird.

Dr. Christian Kloyber, international aner-
kannter Lateinamerikanist und Erwachse-
nenbildner, wurde mit dem Goldenen
Ehrenzeichen der Republik Österreich
ausgezeichnet. 
Christian Kloyber hat die vom DÖW 2002
herausgegebene Publikation Österreicher
im Exil: Mexiko 1938–1947 erstellt.

Nach umfassender Neugestaltung und Er-
weiterung der Ausstellung wurde im Som-
mer 2012 das Peršmanmuseum (Koprein-
Petzen, Bad Eisenkappel) – das einzige
Museum in Kärnten, das der Geschichte
des Widerstandes gegen den Nationalso-
zialismus gewidmet ist – neu eröffnet. 
Erarbeitet wurde die nun vergrößerte
Dauerausstellung vom KuratorInnenteam
Lisa Rettl, Werner Koroschitz und Uli
Vonbank-Schedler im Auftrag des
Društvo/Verein Peršman und des Verbands
der Kärntner Partisanen.
Die Ausstellung dokumentiert u. a. die
Ermordung der ursprünglichen Bewoh-
nerInnen des Peršmanhofs: Am 25. April
1945, wenige Tage vor Kriegsende, wurde
der Peršmanhof als Stützpunkt des Parti-
sanInnenwiderstandes zum Schauplatz ei-
nes Kriegsverbrechens. Mitglieder eines
SS- und Polizeibataillons ermordeten die
am Hof lebende Familie, vier Erwachsene
und sieben Kinder. Auf Basis bis dato un-
bekannter Akten und aktueller For-
schungsergebnisse wird das hier begange-
ne Kriegsverbrechen nun aus verschiede-
nen Blickwinkeln beleuchtet.
Darüber hinaus wird die Geschichte der
Kärntner SlowenInnen umfassend präsen-
tiert. Die Schwerpunkte widmen sich Ver-
folgung, Deportation sowie dem Wider-
stand der PartisanInnen, dessen Darstel-
lung die komplexen Motive zum Eintritt
in den Widerstand ebenso zeigt wie den
schwierigen Überlebensalltag im Wider-
stand. 
Audiovisuelle Medien – Hörstationen und
Filmbeiträge – sowie zahlreiche biogra-
phische Beispiele rücken die Erfahrungen
von ZeitzeugInnen in den Mittelpunkt und
machen die regionale Geschichte lebendig
und nachvollziehbar.

Weitere Informationen: www.persman.at.

Neue Dauerausstellung 
im Peršmanmuseum 

WIR GRATULIEREN

Sommerfest im DÖW
Drei runde Geburtstage waren Anlass
für das vom DÖW am 12. Juni 2012 im
Innenhof des Alten Wiener Rathauses
veranstalteten Sommerfestes, in dessen
Rahmen auch die Verdienste der
JubilarInnen – Brigitte Bailer, Irene
Filip und Winfried R. Garscha – gewür-
digt wurden.

Oben: Im Rahmen der Feier wurde der
wissenschaftlichen Leiterin des DÖW
Brigitte Bailer (rechts)  die druckfrische
Festschrift überreicht. Links Christine
Schindler, die gemeinsam mit Wolfgang
Neugebauer die Publikation redaktionell
betreute. (Foto: Ulli Garscha, Wien)Oben: DÖW-Mitarbeiter und wissen-

schaftlicher Ko-Leiter der Zentralen
österreichischen Forschungsstelle
Nachkriegsjustiz Winfried R. Garscha
(Foto: Ulli Garscha, Wien)

Rechts: Irene Filip (links im Bild, sie 
betreut das Spanienarchiv des DÖW)
und Brigitte Bailer
(Fotos oben und rechts: Walter Filip, Wien)
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Am 18. Juni 1952 in Wien geboren, wid-
mete sich Siglinde Bolbecher nach dem
Studium der Theaterwissenschaft, Anglis-
tik, Geschichte und Philosophie an der
Universität Wien insbesondere der Erfor-
schung und Verbreitung der österreichi-
schen Literatur des Exils und des Wider-
stands und leistete auf diesem Gebiet
Pionierarbeit. 1984 war sie Mitbegründe-
rin der Theodor Kramer Gesellschaft, der
sie bis zuletzt als stellvertretende Vorsit-
zende angehörte. Ebenfalls seit 1984 fun-
gierte sie als Mitherausgeberin der Zeit-
schrift Mit der Ziehharmonika (seit 2000
Zwischenwelt) und der Zwischenwelt-Jahr-
bücher (seit 1990). Als Herausgeberin und
Lektorin prägte sie auch die Buchreihe
antifaschistische Literatur und Exillitera-
tur – Studien und Texte (seit 1987); daraus
entstand 1995 der Verlag der Theodor
Kramer Gesellschaft. 
Bolbecher war u. a. Herausgeberin der ge-
sammelten Werke von Stella Rotenberg
und Mitherausgeberin und Mitautorin des
Standardwerks Lexikon der österreichi-
schen Exilliteratur (2000). Sie veröffent-
lichte zahlreiche Studien, organisierte
Symposien, Tagungen und Lesungen. Be-
sonderes Anliegen war ihr die Erfor-
schung der Rolle von Frauen im Exil so-
wie des Frauen- und Männerbilds im Na-
tionalsozialismus. 1995 organisierte sie
das erste Symposium in Österreich zum
Thema Frauen im Exil. Seit 2002 leitete
sie die von ihr ins Leben gerufene Frauen-
AG im Rahmen der Österreichischen Ge-
sellschaft für Exilforschung. 2007 er-
schien die von ihr herausgegebene Publi-
kation Frauen im Exil. An der Bundesaka-
demie für Sozialarbeit in Wien, an der sie
unterrichtete, hielt sie u. a. Lehrveranstal-
tungen zur feministischen Sozialarbeit ab.
Ihre Beziehungen zum DÖW datieren lan-
ge zurück. 1985 etwa wurde hier die von
ihr und ihrem Mann Konstantin Kaiser in-

itiierte Ausstellung Kabarett und Satire im
Widerstand 1933–1945 gezeigt; sie war in
das Interview-Projekt Erzählte Geschichte
ebenso eingebunden wie in viele andere
Forschungen im Rahmen des DÖW zur
Dimension und Leistung des österreichi-
schen Exils. Bolbechers Geschichtsver-
ständnis war dabei immer auch auf die
Gegenwart fokussiert, so schrieb sie etwa,
dass „diejenigen, die Gesetze und Verord-
nungen gegen Flüchtlinge dekretieren, die
Geschichte des Exils kennen sollten“. 
Im März 2012 wurde Siglinde Bolbecher
mit dem Goldenen Ehrenzeichen für Ver-
dienste um die Republik Österreich ausge-
zeichnet. In seiner Laudation führte Peter
Roessler an: 

„Diese großartige Lebensarbeit hat ein
Zentrum, die Erforschung der österreichi-
schen Exilliteratur, und alle hier wissen
um die Bedeutung des Themas sowie um
die Bedeutung von Siglindes Arbeit. Sie
hat nicht nur – wie es in der Sprache der
Absicherung heißt – einen Beitrag zu die-
sem Thema geliefert, sondern sie ist mit
diesem Thema verbunden, sie hat es – oh-
ne karrieristisches Berufskalkül – mitent-
deckt, gestaltet und vermittelt. [...] 

Damit bin ich nun bei jenen großen Leis-
tungen angelangt, für die Siglinde
Bolbecher heute die Auszeichnung erhält.
Sie kommen uns in diesem Kreis oft schon
selbstverständlich vor, so sehr brauchen
wir sie, aber etwas verfremdet betrachtet,
muss es uns wohl unglaublich erscheinen,
wie das alles unter schwierigen Bedingun-
gen, das heißt vor allem gegen allerlei po-
litische und ökonomische Widerstände zu-
standegekommen ist. Es ist nicht dem
fragwürdigen Genre der Laudatio geschul-
det, wenn ich diese Arbeiten als epochal
bezeichnen möchte und auch festhalten
muss, dass sie noch viel zu wenig An-
erkennung gefunden haben, denn es liegen
hier Ergebnisse vor, ohne deren Berück-
sichtigung künftig über österreichische Li-
teratur und Geschichte gar nicht mehr ver-
nünftig geschrieben und gesprochen wer-
den kann.“ 

(Aus: Peter Roessler, Geschichte, Ge-
spräch, Forschung, Erzählung. Über
Siglinde Bolbecher und ihre vier gro-
ßen Verdienste, in: Zwischenwelt.
Literatur / Widerstand / Exil, 1–2/Mai
2012, S. 14 f.) 

Siglinde Bolbecher (1952–2012)

Die Historikerin, Exilforscherin und Lyrikerin Mag.a Siglinde Bolbecher, als freie Mitarbeiterin und Freundin dem DÖW seit
Jahrzehnten eng verbunden, starb am 6. Juli 2012 nach schwerer Krankheit im Alter von 60 Jahren. 

Überreichung des Goldenen Ehrenzeiches für Verdienste um die Republik 
Österreich an Siglinde Bolbecher, 21. März 2012: Nationalratspräsidentin
Barbara Prammer (links) begrüßt Siglinde Bolbecher.

(Foto: Parlamentsdirektion/Bildagentur Zolles KG/Mike Ranz)
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Die Einrichtung des Nationalfonds der
Republik Österreich für Opfer des Natio-
nalsozialismus vor nunmehr siebzehn Jah-
ren ist das Ergebnis eines Ausverhand-
lungsprozesses zur Neubewertung des NS-
Regimes in Österreich und dessen Unter-
stützung durch große Teile der österreichi-
schen Bevölkerung. Hauptaufgabe des
Nationalfonds ist die Zuwendung von
Zahlungen an die Opfer der NS-Herrschaft
in Österreich als Zeichen der Anerken-
nung des ihnen (auch von ihren Mitbür-
gerInnen) zugefügten Leids. Damit ist der
Fonds Ausdruck eines veränderten Selbst-
verständnisses der Republik Österreich im
Umgang mit der eigenen Geschichte und –
vor allem – mit den Opfern des National-
sozialismus. 
In der großen „Opfergemeinschaft“, der
sich die meisten ÖsterreicherInnen nach
einem verlorenen Krieg, in zerbombten
Häusern, in einem zugleich befreiten und
besetzten Land zugehörig fühlten, war we-
nig Platz für diejenigen, die vom NS-Re-
gime drangsaliert, ausgeraubt, vertrieben,
gefoltert, fast ermordet worden waren.
Das offizielle Österreich tat wenig, um
diese Stimmung zu ändern. Die Rückkehr
der ins Exil Gezwungenen nach Österreich
wurde nicht aktiv betrieben, sondern mit
bürokratischen Hürden wie bei der Wie-
dererlangung der österreichischen Staats-
bürgerschaft noch erschwert. Viele, die in
Konzentrationslagern das Schlimmste er-
lebt und überlebt hatten, wurden im Nach-
kriegsösterreich als „KZler“ beschimpft.1
WiderstandskämpferInnen und andere po-
litisch Verfolgte konnten zumindest auf
die Netzwerke der jeweiligen politischen
Lager zählen. Die Erfahrungen vieler an-

derer wurden hingegen kaum wahrgenom-
men, wenn nicht verächtlich gemacht. In
besonderem Ausmaß galt dies für Men-
schen, die auch nach Kriegsende weiterhin
ausgegrenzt, diskriminiert oder, zum Teil
noch bis in die jüngste Vergangenheit, kri-
minalisiert wurden – die als „asozial“ Be-
schimpften, Homosexuelle, Roma und
Sinti, Menschen mit geistiger Behinde-
rung sind Beispiele dafür. Man vergesse
auch nicht die Ressentiments, denen die
slowenischsprachigen KärntnerInnen bis
auf den heutigen Tag gegenüberstehen;
man vergesse nicht, dass der Antisemitis-
mus am 8. Mai 1945 nicht aus den Köpfen
der Menschen verschwunden ist. 
Zwar gab es die Rückstellungsgesetze und
-verfahren der 1940er- und 1950er-Jahre
sowie Entschädigungsmaßnahmen, die
Opferfürsorge und Hilfsfonds. Eine Geste
der Versöhnung und Anerkennung der
Republik gegenüber allen Opfern des Na-
tionalsozialismus blieb jedoch aus. Erst
mit dem nahen Ende des „Kalten Krieges“
gelang eine (späte) Selbstbefragung der
österreichischen Gesellschaft, ein offene-
rer Blick auf und das Reden über die eige-
ne Vergangenheit in den Familien, in den
Medien, in der Wissenschaft, vor allem
auch in der Politik, was die Opferthese all-
mählich abbröckeln ließ. Nach dem dafür
wesentlichen Katalysator, der heftigen
Auseinandersetzung um Kurt Waldheims
Rolle im Zweiten Weltkrieg und seinen
Umgang damit, war ein wesentlicher Aus-
gangspunkt für die Neubewertung der
Rolle Österreichs und seiner Bevölkerung
im „Dritten Reich“ die Rede des damali-
gen Bundeskanzlers Franz Vranitzky im
Nationalrat am 8. Juli 1991. Darin be-
kannte er sich „zur Mitverantwortung für
das Leid, das zwar nicht Österreich als
Staat, wohl aber Bürger dieses Landes
über andere Menschen und Völker ge-
bracht haben“.2 Vier Jahre später wieder-

holte Peter Kostelka dieses Bekenntnis in
der parlamentarischen Debatte zur Ein-
richtung des Nationalfonds aus Anlass des
50. Jahrestages der Zweiten Republik:
„Dieser Nationalfonds, den wir heute
schaffen wollen, ist ein Akt des Bekennt-
nisses der Mitschuld von Österreichern an
Verbrechen des Nationalsozialismus.“3

Mit der Einrichtung des Nationalfonds
beim Parlament im Jahr 1995 hat die Re-
publik Österreich ein Zeichen gesetzt da-
für, dass sie sich zu ihrer „besonderen Ver-
antwortung gegenüber den Opfern des
Nationalsozialismus“ bekennt. Diese aus-
gestreckte Hand wurde von vielen Men-
schen angenommen, da sie merkten, dass
damit ein Raum geschaffen wurde, wo sie
mit dem nötigen Respekt behandelt wer-
den, wo man ihnen auch zuhört, wenn sie
ihren Schmerz, ihre Verbitterung, ihren
Zorn zum Ausdruck bringen wollen. So
hat sich der Nationalfonds im Laufe der
Jahre als eine zentrale österreichische An-
laufstelle für die überlebenden Opfer des
Nationalsozialismus etabliert, eine „An-
laufstelle für tausend Schmerzen“, wie es
der verstorbene Präsident der IKG Wien
Paul Grosz formulierte. Vor allem für die
vielen ÖsterreicherInnen, die nicht zu-
rückgekehrt sind, ist der Fonds eine wich-
tige Brücke in die alte Heimat. Als Gene-
ralsekretärin bin ich gesetzlich verpflich-
tet, „die Verbindung zwischen Österreich
und den im Ausland lebenden Opfern des
Nationalsozialismus zu pflegen“. 

Hannah M. Lessing
Verantwortung übernehmen. Zeichen setzen

Hannah M. Lessing ist Generalsekretärin des Nationalfonds der Republik Österreich für Opfer des Nationalsozialismus, des
Entschädigungsfonds und des Fonds zur Instandsetzung der jüdischen Friedhöfe in Österreich. Sie beschreibt Aufgaben und Rolle des
Nationalfonds, der – selbst „Ausdruck eines veränderten Selbstverständnisses der Republik Österreich im Umgang mit der eigenen
Geschichte“ und insbesondere den NS-Opfern – diesen gesellschaftlichen Wandlungsprozess weiter vorantreibt: so wurde etwa seit
der Einrichtung des Nationalfonds 1995 der Kreis der als NS-Opfer anerkannten antragsberechtigten Personen sukzessive erweitert. 

1 Heidemarie Uhl, Abschied von der Opfer-
these, in: Nationalfonds der Republik Ös-
terreich für Opfer des Nationalsozialismus
und Allgemeiner Entschädigungsfonds für
Opfer des Nationalsozialismus (Hrsg.),
Geschäftsbericht 2008–2009, Wien 2010,
S. 22.

2 Stenographisches Protokoll des National-
rats, XVIII. GP, 35. Sitzung, 8. Juli 1991,
S. 3282. 

3 Stenographisches Protokoll des National-
rats, XIX. GP, 40. Sitzung, 1. Juni 1995, 
S. 61. Der Entschließungsantrag der Frei-
heitlichen, den zu errichtenden Fonds als
„Nationalfonds für Opfer der Gewalt im
,Schrecklichen Jahrzehnt‘ von 1938 bis
1948“ zu bezeichnen und die Opferdefini-
tion auf die „Altösterreicher deutscher
Zunge, die aus den früheren Nachfolge-
staaten des ehemaligen Österreich-Ungarn
zu Millionen vertrieben wurden“, auszu-
dehnen, wurde abgelehnt. Vgl. dazu Steno-
graphisches Protokoll des Nationalrats,
XVIII. GP, 173. Sitzung, 16. Juli 1994, 
S. 20846 und 20849.



Zugleich war und ist der Nationalfonds
ein Ort des Politischen. Eine Einrichtung,
in der Opferverbände, zivilgesellschaftli-
che Initiativen und WissenschaftlerInnen
mit staatlichen Stellen und VertreterInnen
politischer Parteien zusammenkommen
und im wahrsten Sinne des Wortes Ge-
schichtspolitik4 machen. Institutionellen
Ausdruck finden diese Verhandlungen im
Kuratorium, dem obersten Organ des Na-
tionalfonds, das zugleich auch Aufsichts-
organ des 2001 eingerichteten Allgemei-
nen Entschädigungsfonds und des 2010
entstandenen Fonds zur Instandsetzung
der jüdischen Friedhöfe in Österreich ist.
Neben VertreterInnen der Bundesregie-
rung und der Parlamentsklubs sind auch
österreichische Opferorganisationen in
diesem Gremium vertreten. 
Die Praxis der Opferanerkennung durch
den Nationalfonds ist ein anschauliches
Beispiel für diesen gesellschaftlichen Aus-
verhandlungsprozess, den Elazar Barkan
„Negotiating History“ bezeichnete.5
Dabei steht weniger der materielle Wert
der „Geste“ im Vordergrund, sondern die
gesellschaftliche Bedeutung der Anerken-
nung als Opfer durch die Republik. Zum
einen erkannte das Nationalfondsgesetz
erstmals Gruppen den Opferstatus zu, die
zuvor keine Anerkennung gefunden hat-
ten. Zum anderen wurde auf Grundlage

der Bestimmung, dass auch Personen, die
„auf andere Weise Opfer typisch national-
sozialistischen Unrechts geworden sind“,
anerkannt werden, der Kreis der Antrags-
berechtigten seit 1995 sukzessive erwei-
tert. Oft waren wissenschaftliche For-
schungsergebnisse für die Berücksichti-
gung als Opfer im Sinne des National-
fondsgesetzes ausschlaggebend. Als Bei-
spiele seien hier erwähnt: 

die sogenannten SpanienkämpferIn-
nen, die sich im Spanischen Bürger-
krieg am Kampf gegen die Truppen
General Francos beteiligten. Nach der
Niederlage der Republikaner gerieten
viele derer, die nicht gefallen waren, in
die Fänge des NS-Regimes und wur-
den in Konzentrationslagern interniert.
Andere waren in der französischen Ré-
sistance tätig. Es ist ein Verdienst des
DÖW, die Namen und Biographien
dieser Menschen, die weit entfernt von
ihrer Heimat und lange vor Beginn des
Zweiten Weltkriegs gegen den Fa-
schismus kämpften, für eine breitere
Öffentlichkeit zu dokumentieren. 

die Witwen, Witwer oder Kinder von
hingerichteten, in Haft oder im Kon-
zentrationslager verstorbenen Perso-
nen, ebenso die Eltern von Kindern,
die der NS-„Euthanasie“ zum Opfer
gefallen waren. 

Personen mit einem jüdischen Eltern-
teil, sogenannte Mischlinge ersten
Grades, auch wenn sie keiner konkre-
ten Verfolgungshandlung ausgesetzt
waren. Es reicht für die Anerkennung
durch den Nationalfonds aus, dass die-
ser Personenkreis der ständigen Gefahr
ausgesetzt war, bei einer Verschärfung
der NS-Gesetze das Schicksal der
(„Voll“-)Jüdinnen und Juden zu teilen. 

Kinder, die in der Zeit des Nationalso-
zialismus in der Anstalt „Am Spiegel-
grund“ in Wien festgehalten wurden,
wo man sie misshandelte und oft auch
medizinischen Versuchen aussetzte.

Wehrdienstverweigerer und Deserteure
der Deutschen Wehrmacht. Hierbei
handelte es sich um ein besonders um-
strittenes Kapitel der Opferanerken-
nung, wurden doch jene, die sich wei-
gerten, an Hitlers Vernichtungskrieg
(weiter) teilzunehmen, nach 1945 oft
als Feiglinge und Verräter betrachtet
oder gar des „Kameradenmords“ be-
schuldigt. Die NS-Militärjustiz hatte
über 30.000 Todesurteile gegen Wehr-
machtsangehörige verhängt, von denen
über 20.000 auch vollstreckt wurden.
Zehntausende weitere Soldaten wur-
den zu Gefängnisstrafen verurteilt oder
zu Strafbataillonen abkommandiert.6
Ihr Handeln als Akt des Widerstands
zu werten, wurde jahrzehntelang mit
dem Argument verweigert, dass Fah-
nenflucht auch in demokratischen
Staaten strafrechtlich verfolgt werde.
Es ist eine unverständliche Haltung,
Armeen wie das österreichische Bun-
desheer mit der Wehrmacht Hitler-
deutschlands und die Militärgerichts-
barkeit in Rechtsstaaten mit den zu-
meist willfährigen Vollstreckern der
nationalsozialistischen Ideologie in der
NS-Justiz gleichzusetzen. Daher er-
kennt der Nationalfonds seit 2002
Wehrdienstverweigerer und Deserteure
als Opfer des Nationalsozialismus an.
Damit wurde auch eine Änderung des
öffentlichen Diskurses in dieser Frage
mitbefördert, die sich sieben Jahre spä-
ter im Anerkennungs- und Rehabilita-
tionsgesetz, BGBl. I 110/2009 mani-
festierte. 

Der Nationalfonds leistet nicht nur indivi-
duelle Zahlungen an Opfer des National-
sozialismus, sondern unterstützt zahlrei-
che Projekte, die Opfern des Nationalso-
zialismus zugutekommen, der wissen-
schaftlichen Erforschung des Nationalso-
zialismus und des Schicksals seiner Opfer
dienen, an das nationalsozialistische Un-
recht erinnern oder das Andenken an die
Opfer wahren. Schwerpunkte der Projekt-
förderung sind zum einen Hilfsprojekte
für Überlebende vor allem im sozialmedi-
zinischen und psychotherapeutischen Be-
reich, zum anderen die Wahrnehmung des
bildungspolitischen Auftrages der „Holo-
caust education“.

6 Mitteilungen 208

4 Oliver Rathkolb definiert Geschichtspolitik
als „Handlungs- und Politikfeld, in dem
Eliten sowie einzelne AkteurInnen um ge-
sellschaftspolitische Deutungsmacht mit-
tels Geschichtskonstruktionen und Ge-
schichtsdeutungen konkurrieren“. Oliver
Rathkolb, Öffentliches Verhandeln über die
Geschichte des Holocaust, in: Renate
Meissner (Hrsg.), Nationalfonds der Re-
publik Österreich für Opfer des National-
sozialismus. Entwicklung, Aufgaben, Per-
spektiven, Wien 2010, S. 14–20, hier S. 15.

5 Elazar Barkan, The Guilt of Nations.
Restitution and Negotiating Historical
Injustices, New York 2000. Die deutsche
Übersetzung erschien unter dem Titel
Völker klagen an. Eine neue internationale
Moral im Jahr 2002 im Patmos-Verlag.

6 Thomas Walter, „Schnelle Justiz – gute
Justiz“? Die NS-Militärjustiz als Instru-
ment des Terrors, in: Walter Manoschek
(Hrsg.), Opfer der NS-Militärjustiz. Ur-
teilspraxis – Strafvollzug – Entschädi-
gungspolitik in Österreich, Wien 2003, 
S. 27.
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das österreichische Bundesheer mit der Wehrmacht 
Hitlerdeutschlands und die Militärgerichtsbarkeit 
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Eines konnte der Nationalfonds freilich
nicht leisten: eine Behebung der „imper-
fect justice“ (Stuart Eizenstat), die aus den
Lücken in der Entschädigungs- und Rück-
stellungsgesetzgebung der Zweiten Repu-
blik resultiert war. In allgemeine Erinne-
rung gerufen wurde dieser Umstand durch
die auf eben diese Lücken abzielenden
Sammelklagen in den USA gegen die
Republik Österreich und österreichische
Unternehmen. Diese Rechtsstreitigkeiten
konnten nach schwierigen Mehrparteien-
verhandlungen im Wege eines bilateralen
Abkommens zwischen der Republik
Österreich und den USA beigelegt wer-
den, des sogenannten Washingtoner Ab-
kommens vom Jänner 2001. Auf dessen
Grundlage wurde unter anderem der All-
gemeine Entschädigungsfonds für Opfer
des Nationalsozialismus eingerichtet.
Außerdem kam es zu einer pauschalen
Entschädigung für entzogene Mietrechte
im Rahmen des Nationalfonds – das Feh-
len einer entsprechenden Regelung bis da-
hin stellte ja ein besonders schwerwiegen-
des Versäumnis der österreichischen Po-
litik im Umgang mit den NS-Opfern dar.
Die 1998 eingerichtete Österreichische
Historikerkommission hatte diese und an-
dere bekannte, aber nicht systematisch
untersuchte Lücken in den österreichi-
schen Restitutions- und Entschädigungs-
maßnahmen verdienstvollerweise er-
forscht und darüber ausführlich berichtet.
Zweifellos hatte aber auch der National-
fonds zu einer gesellschaftlichen Sensibi-
lisierung beigetragen, die den Boden dafür
bereitete, dass ein Gesetz zur Regelung ei-
ner historisch und juristisch komplexen
Materie wie der Entschädigung der Ver-
mögensverluste von NS-Opfern im Natio-
nalrat einstimmig beschlossen werden
konnte und die Notwendigkeit der „um-
fassenden Lösung offener Fragen der Ent-
schädigung von Opfern des Nationalso-
zialismus für Verluste und Schäden, die
als Folge von oder im Zusammenhang mit
Ereignissen auf dem Gebiet der heutigen
Republik Österreich während der Zeit des
Nationalsozialismus entstanden sind“,
seither nie in Frage gestellt worden ist.
Nicht zuletzt diese gesellschaftliche Ak-
zeptanz ermöglichte es den MitarbeiterIn-
nen des Entschädigungsfonds und den
Mitgliedern des unabhängigen Antragsko-
mitees in den letzten Jahren, ihre schwie-
rige Arbeit rasch und korrekt zu erledigen.
Zur Bearbeitung der 160.000 angemelde-
ten Forderungen, die die Verluste von
mehr als 52.000 Personen betrafen, holten
die HistorikerInnen des Entschädigungs-
fonds über 70.000 Akten bzw. Dokumente
ein. 103.000 Forderungen wurden vom

Antragskomitee als zu Recht bestehend
anerkannt. Heute sind alle 20.702 Anträge
entschieden und die Fondsmittel von 
210 Millionen US-Dollar fast zur Gänze
ausbezahlt.
Abgesehen davon, dass im Kontext der
ungeheuerlichen Verbrechen des NS-Re-
gimes von einer vollständigen „Wieder-
gutmachung“ keine Rede sein kann, bleibt
festzuhalten, dass mit dem Geld, das 
dem Entschädigungsfonds zur Verfügung
stand, die vom Antragskomitee festgestell-
ten Verluste nur zum Teil entschädigt wer-
den konnten. Doch ähnlich wie beim Na-
tionalfonds ging und geht es auch beim
Entschädigungsfonds nicht nur um die
Höhe der ausbezahlten Beträge. Ein wich-
tiges „Nebenprodukt“ der Entscheidung
über einen Antrag ist, dass die Geschichte
des Vermögens einer Familie, der Ent-
ziehung wie auch der Rückstellung und
Entschädigung, für die AntragstellerInnen
nachvollziehbar wird, die auf diese Weise
oft ein verlorenes Stück Vergangenheit zu-
rückbekommen. Im familiären Gedächtnis
vieler Opfer gibt es „weiße Flecken“; Fra-
gen, die Kinder ihren Eltern nicht gestellt
oder die diese nicht beantwortet haben,
weil über schmerzhafte Erinnerungen
nicht gesprochen wurde. Die vielen An-
fragen zur Familiengeschichte, die uns
von Personen der „zweiten“ und „dritten
Generation“ erreichen, machen deutlich,
dass es ein großes Bedürfnis gibt, diese
Leerstellen auszufüllen.
Aus diesem Grund haben HistorikerInnen
des Entschädigungsfonds, gestützt auf das
im Zuge der Recherchen für die Antrags-

bearbeitung in den letzten zehn Jahren
entstandene, umfangreiche Datenmaterial,
ein Online-Findbuch für Opfer des Natio-
nalsozialismus konzipiert. Das Ziel ist da-
bei, den österreichischen NS-Opfern und
ihren Nachkommen, aber auch der wissen-
schaftlichen Community und einer interes-
sierten Öffentlichkeit den Zugang zu
österreichischen Archivbeständen und die
Suche nach „familiären Spuren“ dort zu
erleichtern und somit die familienge-
schichtliche, wissenschaftliche, bildungs-
politische und zivilgesellschaftliche Aus-
einandersetzung mit dem Nationalsozialis-
mus und seinen Nachwirkungen in Öster-
reich zu fördern. 
Zahlreiche österreichische Archive, allen
voran das Österreichische Staatsarchiv
und einige Landesarchive sowie Institu-
tionen wie die Österreichische National-
bibliothek, unterstützen uns dabei als Ko-
operationspartner. Das Findbuch stellt 
eine sinnvolle Ergänzung ähnlicher Pro-
jekte dar, die der Nationalfonds mitfinan-
ziert hat, wie etwa der Erfassung und Ka-
talogisierung von Quellen in österreichi-
schen Archiven durch Yad Vashem oder
der vom Wiener Wiesenthal-Institut be-
triebenen Plattform NS-Quellen.
Wir verbinden mit diesem Projekt, das
ganz in der Tradition des Nationalfonds
wesentlich vom großen Engagement unse-
rer MitarbeiterInnen getragen wird, die
Hoffnung, dass es, indem es den Zugang
zu den Quellen erleichtert, auch die Qua-
lität des geschichtspolitischen Diskurses
in diesem Land weiter erhöht.

Das von HistorikerInnen des Entschädigungsfonds konzipierte 
Online-Findbuch für Opfer des Nationalsozialismus soll den österreichischen
NS-Opfern und ihren Nachkommen ebenso wie der wissenschaftlichen
Community die Spurensuche in den österreichischen Archivbeständen 
erleichtern. 



Kammerstätter, Johannes: Unsere 
jüdischen Landsleute und ihr tragbares
Vaterland. Wieselburg: Papercomm-
Verlag 2012. 3 Bde, 1200 S.

In drei reich bebilderten und schön gestal-
teten Bänden erzählt der Autor Johannes
Kammerstätter die Geschichte der Jüdin-
nen und Juden im niederösterreichischen
Mostviertel, in den Bezirken Amstetten,
Melk, Scheibbs und der Statutarstadt
Waidhofen an der Ybbs.
In Band 1 Heimat trotz alledem werden
die Jahre von 1880 bis 1939 thematisiert.
Kammerstätter beschreibt nicht nur einzel-
ne Kultusgemeinden und ihre Vertreter,
sondern benennt auch das antisemitische
Umfeld, das sich im Laufe der Jahrzehnte
zusehends radikalisierte. Die Positionen
und Strategien der einzelnen Parteien und
Gruppierungen werden im Hinblick auf
Antisemitismus und Nationalsozialismus
beleuchtet: der Heimwehren, Sozialdemo-
kraten, Kommunisten, Katholiken, Protes-
tanten und auch der Nationalsozialisten
vor 1938. Schließlich schildert der Autor
mit zahlreichen Beispielen die Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten im
März 1938 und die ersten Pogrome, Schi-
kanen und Raubzüge. Die Überlebenden
kommen selbst zu Wort und berichten
auch von Hilfe und Solidarität, mehr aber
von Demütigungen, Verhaftungen, Verfol-
gungen. Wertvoll ist, dass der Autor auch
die Täter – Personen und Institutionen –
namentlich sichtbar macht und die Erzäh-
lungen in der Trilogie weit über das
Kriegsende hinaus fortführt. Dies bewahrt
das Vorhaben vor einem allzu versöhnli-
chen Gedenkbuch, in dem alle zu Getrie-
benen ihrer Zeit werden und Verantwor-
tung nicht mehr an konkrete Personen ge-
bunden ist. Das Buch zeigt auf, dass zwar
die großen Vernichtungslager nicht vor
Ort waren, die Verfolgungen aber für alle
sichtbar in der unmittelbaren Nachbar-
schaft begannen und die Täter, Nutz-
nießerInnen und MitläuferInnen – auch
ohne jeden Zwang – konkrete Handlungen
setzten, die konkrete Mitmenschen – oft
langjährige NachbarInnen, KollegInnen,
Bekannte – verletzten, beraubten, demü-
tigten. 
Band 2 Heimat zum Mitnehmen erzählt die
Geschichte von 74 jüdischen Familien des
Mostviertels und bringt Auszüge aus Erin-
nerungen, schriftlich Überliefertes, histo-
rische und aktuelle Fotos und Faksimiles

von Dokumenten und Briefen. Die Band-
breite der NS-Verfolgung und ihrer Folgen
wird hierbei anschaulich an den konkreten
Einzelpersonen dargestellt: Verfolgung,
Inhaftierung und KZ, Deportation und
Tod, Flucht und Vertreibung, Exil und –
selten – Rückkehr. Durch die Erzählung
zusammenhängender Familiengeschichten
offenbart sich immer wieder, dass jede
Geschichte einer Rettung vor allem eine
der Verfolgung ist, dass nur wenige Juden
und Jüdinnen davongekommen sind und
alle den sinnlosen und gewaltsamen Tod
vieler Verwandter und Nahestehender er-
fahren mussten.
In Band 3 Tragbares Vaterland finden sich
vor allem Texte, Essays, Gedichte jüdi-
scher Familien, Auszüge aus Tagebüchern
und Fluchtberichten sowie eine Daten-
sammlung der Shoah-Opfer aus dem
Mostviertel, deren Basis das DÖW mit der
Datenbank der österreichischen Holo-
caustopfer erarbeitet hat. Der Band thema-
tisiert weitere Bereiche des historischen
Kontextes – von der Zwangsarbeit über
die Euthanasie-Morde und Endphasever-
brechen bis hin zur justiziellen Ahndung
von NS-Verbrechen nach der Befreiung.
Die Trilogie wäre – nicht nur – allen
Schulbibliotheken und regionalen Büche-
reien sehr zu empfehlen, zumal sie zu ei-
nem vergleichsweise günstigen Preis er-
hältlich ist. Der Zugang über regionale
Details, über Lebensgeschichten, die für
ganze Familien vom 19. Jahrhundert bis in
die Gegenwart nachgezeichnet und illus-
triert werden, über Berichte zu den Untä-
tern, aber auch zu den Widerständigen und
HelferInnen eignet sich sicher für eine
breite LeserInnenschaft, zumal die Erzäh-
lungen in den historischen Kontext einge-
bettet sind. 
Informationen und Bestellmöglichkeit auf:
www.tragbaresvaterland.at.

Christine Schindler

Halbrainer, Heimo, Michael Schiestl
(Hrsg.): Adolfburg statt Judenburg.
NS-Herrschaft: Verfolgung und
Widerstand in der Region Aichfeld-
Murboden. Graz: Clio 2011. 298 S.

Kurz nach dem „Anschluss“ ersuchte der
Amtsverwalter der obersteirischen Stadt
Judenburg den Führer, „diese altehrwürdi-
ge Bergstadt […] von ihrem sie geradezu
schmähenden Namen zu befreien“. Ein-
heimische forderten eine Umbennung in

„Jubelburg“ oder „Adolfburg“. Während
der antisemitische Säuberungswunsch im
Stadtnamen bis 1945 unerfüllt blieb, setz-
ten die lokalen Nationalsozialisten die
Ausgrenzung, Beraubung und Vertreibung
der jüdischen EinwohnerInnen prompt
um. Bis Ende Dezember 1938 wurde de-
ren gesamter Besitz liquidiert oder „ari-
siert“. 
Der Historiker und Leiter des Judenburger
Stadtmuseums Michael Schiestl konnte 
69 Fälle der systematischen Beraubung
dokumentieren. Schiestl beschreibt in dem
von ihm und Heimo Halbrainer herausge-
gebenen Band Adolfburg statt Judenburg
aber nicht nur den Prozess der lokalen
Vertreibung der jüdischen Bevölkerung,
sondern auch die Vorgeschichte, sprich
den Antisemitismus als Bestandteil der
politischen Kultur der Region Aichfeld-
Murboden in den 1920er- und 1930er-
Jahren, der der Barbarei den Weg bereite-
te. Die Ermordung ungarisch-jüdischer
Zwangsarbeiter im April 1945 durch loka-
le Volkssturmmänner, nachgezeichnet von
Heimo Halbrainer, ist der grauenhafte
Tiefpunkt der regionalen Geschichte des
Antisemitismus.
Der Sammelband mit dem Untertitel NS-
Herrschaft: Verfolgung und Widerstand in
der Region Aichfeld-Murboden beschränkt
sich verdienstvollerweise nicht nur auf die
Jahre 1938–1945. In fünf Abschnitten
(Vorgeschichte; NS-Herrschaft und Terror;
Widerstand und Opposition; Kriegsende;
Nachgeschichte: Aufarbeiten und Erin-
nern) wird ein gut recherchiertes und aus
vielen Perspektiven geschriebenes Kom-
pendium einer regionalen Gesellschafts-
geschichte des Nationalsozialismus, des-
sen Aufstiegs, Zusammenbruchs und des-
sen politischen, justiziellen und erinne-
rungskulturellen Verarbeitung geboten.
Im Anhang haben die beiden Herausgeber
zusätzlich die Namen der NS-Opfer aus
der Region versammelt und Kurzbiogra-
phien zu ihnen verfasst, sodass ein „papie-
renes Denkmal der Namen“ entstand.
Nicht nur in diesem Bereich der personen-
bezogenen Forschung und personalen
Erinnerung haben die Herausgeber für die
Region Neues geleistet. Neben der konzi-
sen und für ein breites Publikum aufberei-
teten Präsentation bereits bekannter As-
pekte und des regionalen antinazistischen
Widerstands gibt es eine Reihe von Beiträ-
gen, die Forschungslücken schließen, etwa
der eingangs erwähnte Beitrag von
Michael Schiestl oder Heimo Halbrainers
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Darstellung zur Deportation von Patienten
des Siechenhauses in Knittelfeld in die
Vernichtungsanstalt Hartheim. Insgesamt
liegt mit dem Buch ein wichtiges Beispiel
für lokal- und regionsbezogene For-
schungs-, Vermittlungs- und Erinnerungs-
arbeit zur NS-Herrschaft und ihren Nach-
wirkungen vor.

Peter Pirker

Binner, Rolf, Bernd Bonwetsch, Marc
Junge: Massenmord und Lagerhaft.
Die andere Geschichte des Großen
Terrors. Berlin: Akademie Verlag 2009.
771 S.
Binner, Rolf, Bernd Bonwetsch, Marc
Junge (Hrsg.): Stalinismus in der
Provinz 1937–1938. Die Massenaktion
aufgrund des operativen Befehls 
Nr. 00447. Berlin: Akademie Verlag
2010. 730 S.

Jahrzehntelang beschäftigte sich die Ge-
schichtswissenschaft mit dem „offenen
Gesicht“ des Großen Terrors unter Josef
Stalin in den 1930er-Jahren: die Schau-
prozesse gegen seine einstigen Mitstreiter,
die Enthauptung der Roten Armee und die
gezielte Verfolgung von Parteimitgliedern,
die sogenannte „Kaderrevolution“. Als das
„verdeckte Gesicht“ des Terrors werden
die bis vor 20 Jahren geheim gehaltenen
Vernichtungsfeldzüge gegen „normale
Bürger“ der UdSSR beschrieben. Die erste
Bresche in die Mauer des Schweigens
schlug die Gewerkschaftszeitung Trud am
4. Juni 1992: sie publizierte den Brief des
Politbüros vom 31. Juli 1937, in dem der
Geheimpolizei NKVD befohlen wurde,
landesweit 270.000 Bürger zu erschießen
oder in Lager und Gefängnisse einzuwei-
sen. Der Brief war die Basis für den „Ope-
rativen Befehl No. 00447“ des NKVD,
den Startschuss für eine bis dahin beispiel-
lose Terrorkampagne, die ursprünglich
vier Monate (August–November 1937)
dauern sollte, jedoch bis November 1938
weiterlief und schließlich 800.000 Opfer
forderte. Etwa 40 Prozent wurden erschos-
sen, in Wäldern oder Gefängniskellern.
Rolf Binner und Marc Junge wussten sehr
früh um die Einmaligkeit der „Anti-Kula-
kenoperation Nr. 00447“ und forschten
vor Ort in der Russischen Föderation. Ihre
ersten Ergebnisse (in deutscher Sprache)
veröffentlichten sie 2000/2001 im Cahier
du Monde russe, knapp 100 Seiten einer
scharfen Analyse des Massenmordes, die
sie mit einer wertvollen Bibliographie er-
gänzten. Anschließend brachten sie zwei
Bücher zur Geschichte der Operation in
Russland heraus. 

Bei der nun vorliegenden zweibändigen
Version sind indes einige Beanstandungen
anzumerken. Weniger – etwa maximal 400
Manuskriptseiten, mit dem Dokumenten-
teil als beigelegter CD oder als Internet-
download – wäre in diesem Fall tatsäch-
lich mehr gewesen. Im ersten Band wird
der Verlauf der Operation anhand von Ar-
chivdokumenten akribisch nachgezeich-
net; im zweiten Band die Verfolgung in
verschiedenen Regionen und Bevölke-
rungszentren (Altaj, Westsibirien, Lenin-
grad, Kalinin, Donbass, Kiew). Was gänz-
lich fehlt, ist eine Behandlung der „Anti-
Kulakenoperation“ in einem weiteren po-
litischen wie ideologischen Umfeld. Die
Motivation hinter dem Massenterror
1937/38 (mindestens 1,5 Millionen Ver-
haftete, 800.000 Erschießungen), eine un-
ter Stalinismus-ExpertInnen als notwendig
erachtete Pflichtübung, wird in keinem der
Bände adäquat beleuchtet. In Forscherfo-
ren werden häufig drei Beweggründe für
den Massenterror 1937/38 genannt: ers-
tens, die ungünstige internationale Lage
(Vormarsch der Faschisten in Spanien und
der japanischen Invasoren in China);
zweitens, die offensichtliche Absicht der
Sowjetführung, ein und für alle Mal mit
„antisowjetischen Elementen“ abzurech-
nen, einschließlich der „Verlierer“ der
Industrialisierung und Kollektivierung,
sprich der Vagabundenarmeen von ent-
wurzelten Bauernfamilien, entflohenen

Strafgefangenen und Wiederholungstätern
aus dem kriminellen Milieu. Für solchen
„Abfall“ sollte es keinen Platz mehr im
Arbeiter- und Bauernstaat geben. Das drit-
te Motiv, das auf dem Februar-März-Ple-
num 1937 des Zentralkomitees viele Red-
ner offenkundig bewegte, war die als be-
drohlich empfundene Lage auf dem fla-
chen Land. Dort waren die Bolsheviki
(nur einer von 100 Erwachsenen in länd-
lichen Gebieten war Parteimitglied) mit
dem Scheitern ihrer eigenen atheistischen
Propaganda konfrontiert, wobei das Er-
starken kirchlicher Gruppen und Sekten
durch zwei unbeabsichtigte Folgen „libe-
raler“ Maßnahmen begünstigt worden
war: die Rückkehr der „entkulakisierten“
Bauern nach fünfjähriger Verbannungs-
frist in das heimatliche Dorf sowie die in
der neuen Sowjetverfassung (1936) pro-
klamierte Aufhebung des Wahlverbots für
Priester, ehemalige Bürgerliche und sons-
tige Befürworter des alten Russlands. Da
Wahlen zum Obersten Sowjet für Novem-
ber 1937 festgesetzt waren, schien eine
Konfrontation mit „antisowjetischen Ele-
menten“ programmiert. Dazu kam es je-
doch nicht, weil man rechtzeitig die Kan-
didatenliste auf Parteimitglieder und „par-
teilose Bolsheviki“ beschränkte.
„Operation 00447“ richtete sich zunächst
gegen Randgruppen der Gesellschaft, ins-
besondere gegen Kleinkriminelle, die in
den allermeisten Fällen innerhalb zweier

Keine andere Gruppe widersetzte sich derart geschlossen nationalsozialistischen
Anforderungen wie die Zeugen Jehovas, die aus Glaubensgründen den Wehrdienst
ebenso wie die Arbeiten in der Rüstungsproduktion verweigerten. Die vom DÖW
1998 herausgegebene und mittlerweile vergriffene Broschüre (61 Seiten) enthält 
u. a. Beiträge von Detlef Garbe, Sybil Milton, Franz Aigner und Vinzenz Jobst.

Broschüre als Download 

Zeugen Jehovas
Vergessene Opfer des
Nationalsozialismus?
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Wochen erschossen wurden. Dann kamen
die ehemaligen Kulaken an die Reihe und
weitere „Widerspenstige“ aus dem bäuer-
lichen Milieu, die oft starben, nur weil sie
ihrem Unmut über den Frondienst als
Kolkhozmitglieder Ausdruck verliehen
hatten. Die dritte Welle – „Operation
00447“ lief, von einigen Regionen abgese-
hen, im 1. Quartal 1938 aus – verschlang
geeichte Gegner des Regimes wie die
Makhno-Leute aus Zeiten des Bürgerkrie-
ges in der Ukraine, noch in Freiheit be-
findliche Sozialistische Revolutionäre,
ehemalige Offiziere der Weißen Armee,
vormals zaristische Gendarmen und
Armeeoffiziere oder Teilnehmer an frühe-
ren Bauernrevolten gegen die Sowjet-
macht. 
Die Beiträge im zweiten Band zeigen die
Vielfalt der Opfer, aber auch die Men-
talität der Täter. Etliche russische Autoren
stellen anhand von Statistiken einen Trend
fest: weg von Lagerhaft und hin zur To-
desstrafe in den letzten Monaten von
„Operation 00447“. Das entsprach der
Verurteilungspraxis auch bei den größten
Verhaftungswellen des Jahres 1938 – den
„nationalen Operationen“ gegen Immi-
granten und Volksminderheiten, vor allem
gegen Polen, Deutsche und Letten.
Beeindruckend sind die zahlreichen Hin-
weise darauf, dass „Operation 00447“
vom Politbüro streng kontrolliert wurde,
etwa durch die Ernennung neuer NKVD-
Kommandeure oder durch die Erhöhung
der für jede Region vorgesehenen Zahl an
Verurteilungen (Lagerhaft oder Todes-
strafe). Dabei kommen Überlebende zu
Wort oder auch die gestürzten Täter, die
1939/40 nicht selten unter Anklage stan-
den. Beide Bände stellen ein wichtiges
Nachschlagewerk für das Studium stali-
nistischer Massenverbrechen dar, auch
wenn die enge Fokussierung kaum Le-
serInnen außerhalb des einschlägigen Ex-
pertInnenkreises ansprechen dürfte.

Barry McLoughlin

Baberowski, Jörg: Verbrannte Erde.
Stalins Herrschaft der Gewalt.
München: C. H. Beck 2012. 606 S.

In seiner viel gepriesenen Neuerscheinung
zeichnet Jörg Baberowski, Professor an
der Humboldt-Universität zu Berlin, in ei-
nem großen Wurf die Geschichte des Sta-
linismus als Geschichte hemmungsloser
Gewalt, vom Ende des Zarismus bis zum
Tod Stalins. Baberowski schreibt klare,
prägnante Sätze, bringt Argumente auf
den Punkt und pflegt einen Stil, der sich
wohltuend von der „gelehrten“ Aus-

drucksweise mancher deutschsprachiger
HistorikerInnen abhebt. Sein Buch ist
auch deshalb ungewöhnlich, weil es mit
einem Bekenntnis eigenen Scheiterns an-
fängt: als er den Text seiner Publikation
Roter Terror (2003) für den englischen
Verleger vorbereitete und sich Ergänzun-
gen überlegte, stellte er fest, diese, seine
erste Studie zur stalinistischen Gewalt
„entsprach mir nicht mehr“. Mehr noch:
während Baberowski 2003 die These des
Soziologen Zygmunt Bauman, „die Ord-
nungswut des Gärtnerstaates“ sei die Ur-
sache der monströsen Vernichtungsexzes-
se des 20. Jahrhunderts“, für eine Offen-
barung hielt, verwirft er sie nun: an Russ-
land, einem Land ohne funktionierende
Bürokratie oder Rechtssystem, ohne bür-
gerliche Gesellschaft und ohne demokrati-
sche Tradition, sei so gut wie nichts „mo-
dern“. In den sieben Abschnitten und 
29 Kapiteln befasst sich Baberowski we-
nig mit der Psyche Stalins und auch nicht
übermäßig mit der Ideologie des Marxis-
ten-Leninisten. Er analysiert lieber die Ge-
waltpräferenz in der Führergruppe um
Stalin, die aus einer gewalttätigen Volks-
kultur stammte und bis zum Ende des Bür-
gerkrieges 1921 sieben Jahre Menschen-
schlachtens selbst erlebt bzw. zum Teil in-
szeniert hatte. Bei der „Entkulakisierung“

am Anfang der Kollektivierung 1930/31
vermischte sich die brutale Willkür der
Partei- und Polizeieinsatzgruppen mit dem
Neid des „Volkes“, das sich an Besserge-
stellten schadlos hielt – „die Stunde der
Psychopathen und Sadisten“ (S. 183).
Baberowski hebt die Wichtigkeit von
Zwangsarbeit bei der Realisierung der
großen Bauprojekte der Industrialisierung
hervor und nennt sie „eine Form der inter-
nen Kolonisierung, eine Despotie, die die
Versklavung der Untertanen in den Dienst
höherer Ziel stellte“ (S. 202). 
Bei seiner Darstellung des schließlich all-
umfassenden Terrors ab 1937 stellt der
Autor die herkömmlichen Erklärungsmus-
ter in Frage, weil diese Rationalisierungs-
strategien entstammen: „eine Gewalt, die
keinen Zweck verfolgt“, mute historisch
unverständlich an, es handele sich jedoch
um Gewaltexzesse, „die in ihrem Vollzug
allein der Dynamik folgen, die sich aus ih-
nen selbst ergibt“. Daher sei Terror Selbst-
zweck gewesen – ein politischen Zielen
und Zwecken dienender Terror wäre bere-
chenbar und daher kein Terror mehr 
(S. 219).
Eine Stärke dieses an gelungenen Formu-
lierungen und diskussionswürdigen The-
sen reichen Buchs, das stellenweise an
Hannah Arendts Elemente und Ursprünge
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Jakob Matzner,
geboren am 

11. Dezember 1885
Wegen „Tarnung als Arier“

wurde der Handelsangestellte
Jakob Matzner am 9. Novem-

ber 1942 von der Gestapo Wien
erkennungsdienstlich erfasst.
Er wurde am 11. März 1943
nach Auschwitz deportiert, 

wo er am 18. Dezember 1943
umkam.

Aus dem Tagesbericht der
Gestapo Wien Nr. 2, 

3.–5. November 1942:
„Er war mit einer Arierin 
verheiratet und hat bisher 

seine jüdische Abstammung
verschwiegen. [...] Als vor 

ungef. 2 Monaten durch 
seine vorgesetzte Behörde die
Vorlage des Ariernachweises
verlangt wurde, flüchtete er

nach Ungarn, wurde dort fest-
genommen und hierher über-

stellt. Gegen Matzner wird
Schutzhaft beantragt.“

Nicht mehr anonym
Die Datenbank enthält eine Auswahl von über
4600 Fotos aus der Erkennungsdienstlichen
Kartei der Gestapo Wien, ergänzt durch
Kurzbiographien der Opfer, Auszüge aus
Dokumenten etc.

Die Kartei, die aus Beständen des Wiener 
Stadt- und Landesarchivs stammt, wurde 
2001 im DÖW gescannt und in einer 
Datenbank erfasst. Fehlende Fotos konnten
teilweise aus den Beständen des DÖW 
ergänzt werden.
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totaler Herrschaft erinnert, ist überdies
die detaillierte Abhandlung über den
„Weltanschauungskrieg“ 1941–1945.
Baberowski schildert den erbitterten Wi-
derstand der Rotarmisten, aber auch die
Panik im Hinterland: in Donezk kam es zu
Plünderungen und Chaos, in Iwanowo zu
Arbeiterunruhen, als sich Parteifunktio-
näre und Fabrikdirektoren abzusetzen ver-
suchten, und Mitte Oktober 1941 brach
selbst in Moskau Panik aus, nach der Eva-
kuierung der Ministerien verließ schät-
zungsweise ein Fünftel der Bevölkerung
die Stadt. Stalin, der vom Schock des
deutschen Überfalls schnell zur Routine
zurückfand, ließ Köpfe rollen (Generäle,
der Chef der Luftwaffe, der Rüstungsmi-
nister) und die Disziplin durch die tatsäch-
liche Dezimierung kampfunwilliger Trup-
pen straffen. Zwischen August und Ok-
tober 1941 verurteilten Standgerichte
20.000 Soldaten zu Tode, während der
Stalingrad-Schlacht weitere 13.500. Bis
Mai 1945 wurden insgesamt 994.000 Rot-
armisten („Deserteure, Feiglinge, Simu-
lanten“) vor das Kriegsgericht gestellt:
157.000 wurde zum Tode verurteilt, die
übrigen Verurteilten in Lager oder Straf-
bataillone geschickt. Weitaus mehr starben
im Kampf, schätzungsweise neun Millio-
nen, darunter eine Million in sinnlosen,
aber prestigeträchtigen Frontalangriffen,
als sich die Rote Armee bereits auf deut-
schem Territorium befand (Seelöwer
Höhen, Schlacht um Berlin).
Nach dem gewonnenen Krieg gab es keine
Lockerung der Zügel. Stalin, nun krank
und gealtert, zog sich in seine Paläste am
Schwarzen Meer zurück, witterte jedoch
allenthalben Verrat. Mikojan und Molotov
ließ der Diktator aus seinem engeren
Führungskreis verbannen und vielverspre-
chende Nachwuchspolitiker nach einem
geheimen Prozess („Leningrader Affäre“
1950) hinrichten. Stalins Tod bewahrte die
jüdische Bevölkerung vor einem staat-
lichen Pogrom. Chruschtschow war ent-
schlossen, das Morden zu beenden, daher
sein rechtzeitiger Schachzug gegen Beria.
Dass der Terror nun nicht mehr ein Mas-

senphänomen war, bezeichnet Baberowski
als „eine Kulturrevolution, eine zivilisato-
rische Leistung, die das Leben von Millio-
nen veränderte“ (S. 500). 
Baberowskis stilistisch hervorragende Ab-
handlung wird bald zu einem Standard-
werk über die Schrecken des 20. Jahrhun-
derts werden.

Barry McLoughlin

Persson, Sune: Rettung im letzten
Augenblick. Folke Bernadotte und die
Befreiung Tausender KZ-Häftlinge
durch die Aktion „Weiße Busse“ / Ake
Svenson: Die weißen Busse. Ein
Augenzeugenbericht (1945). Berlin:
Landt-Verlag 2011. 615 S.

Die Bezeichnung „Weiße Busse“ steht für
eine Rettungsaktion am Ende des Zweiten
Weltkriegs: Unter der Leitung des damali-
gen Vize-Präsidenten Folke Bernadotte
führte das schwedische Rote Kreuz sie
durch, um mit entsprechenden Fahrzeugen
skandinavische Häftlinge aus den Kon-
zentrationslagern in Ravensbrück, Sach-
senhausen und Theresienstadt nach
Schweden zu überführen. Unter den da-
durch geretteten um die 18.000 Menschen
fanden sich auch mehrere Tausend Juden.
Dies erklärt, warum einer der seinerzeit
genutzten Busse heute in der Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem
ausgestellt ist. Über die historischen Er-
eignisse liegt jetzt eine umfangreiche
Gesamtdarstellung auch in deutscher
Sprache vor. Sune Persson, der als Pro-
fessor am Institut für Staatswissenschaft
an der Universität in Göteborg lehrte, hat-
te Rettung im letzten Augenblick. Folke
Bernadotte und die Befreiung Tausender
KZ-Häftlinge durch die Aktion „Weiße
Busse“ bereits 2002 in Schweden in der
Erstausgabe veröffentlicht. 
Es handelt sich um ein historisch-chrono-
logisch aufgebautes Werk, das zunächst
auf die Person von Bernadotte, die Ent-
wicklung des Nationalsozialismus und
dessen Judenverfolgung eingeht. Dann
folgen Kapitel zu Dänemark und Norwe-
gen unter deutscher Besatzung, der Hilfe
schwedischer Juden und Jüdinnen für an-
dere Juden in den deutschen Lagern und
die Rolle Schwedens zwischen Aktivis-
mus und Neutralität während des Zweiten
Weltkriegs. Erst danach geht Persson auf
die Vorgeschichte der Rettungsaktion ein,
wobei das offizielle Schweden den direk-
ten Kontakt zu Himmler suchte. Dessen
vor Hitler verschwiegenen Bemühungen
um einen Separatfrieden mit den west-
lichen Alliierten boten den Anknüpfungs-

punkt für die Gespräche. Bernadotte er-
hielt den Auftrag zu einschlägigen Ver-
handlungen, die dann in der Rettungs-
aktion mit den „Weißen Bussen“ münde-
ten. Entsprechende Fahrzeuge mit dem
Zeichen des Roten Kreuzes fuhren im
März und April 1945 durch Norddeutsch-
land und retteten so vielen inhaftierten
Dänen und Norwegern das Leben.
Späteren Vorwürfen gegen Bernadotte, er
habe sich nicht genügend für die Rettung
von Juden und Jüdinnen engagiert, tritt 
Persson entgegen: „Tatsächlich setzten
sich das schwedische Außenministerium
und […] Bernadotte schon länger dafür
ein, zumindest die norwegischen und dä-
nischen Juden nach Schweden zu retten.
Auch über die Freilassung nichtskandina-
vischer Juden hatte es bereits Diskussio-
nen zwischen dem schwedischen Außen-
ministerium und deutschen Repräsentan-
ten gegeben.“ (S. 218) Die gegenteiligen
Unterstellungen bewertet der Autor weiter
als „ungerecht und verlogen“ (S. 369). 
Im Anhang der deutschen Ausgabe des
Buches von Persson findet man mit Die
Weißen Busse. Ein Augenzeugenbericht
(1945) noch die persönlichen Erinnerun-
gen von Ake Svenson, der als Reserve-
offizier im Frühjahr 1945 zum Hauptmann
und Leiter eines Zuges der „Weißen
Busse“ berufen wurde. Außerdem doku-
mentiert der Band die Tagebuchskizzen
des damaligen Chefs der „Abwehr“ Walter
Schellenberg zum Thema.
Mit Perssons Buch liegt ein informatives
und umfangreiches Werk zu einer bedeu-
tenden Rettungsaktion in der Schluss-
phase des Zweiten Weltkriegs vor. Dem
Autor geht es dabei erkennbar auch um 
eine Ehrenrettung Bernadottes, können
sich die später gegen ihn erhobenen Vor-
würfe doch nicht auf historische Quellen
stützen. Gleichwohl hatte das schwedische
Außenministerium die Rettung von Juden
und Jüdinnen zumindest zeitweise ans
Ende der Prioritätenliste gesetzt. Außer-
dem handelte Bernadotte nicht aus einer
Position der Stärke oder Überlegenheit
heraus und musste aus taktischen Gründen
auch diplomatische Rücksichten nehmen.
Beides hätte Persson ausführlicher thema-
tisieren können, um so eine differenzierte
Einschätzung dieser historischen Streitfra-
ge zu ermöglichen. Unklar bleibt darüber
hinaus, warum der Anhang der deutschen
Ausgabe des Buches eine Einleitung von
dem „freischaffenden Historiker“ Stefan
Scheil enthält. Er ist mehr durch national-
konservative denn seriös-wissenschaftli-
che Geschichtsschreibung bekannt gewor-
den.

Armin Pfahl-Traughber
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